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Wir schreiben Montag, den 16. April
1945, ein kühler Frühlingstag, es ist neun
Uhr am Morgen. Von Westen her dringt
Motorenlärm in die Stadt und dann wird
es Gewißheit: Die Amerikaner besetzen
den Ort kampflos. Drei Wochen vor dem
offiziellen Ende des 2. Weltkriegs kann
man in der Kleinstadt an der Aurach vom
Frieden reden.

Rund 5.000 Einheimische leben hier
und knapp 2.000 Flüchtlinge und Heimat-
vertriebene werden in den
nächsten Wochen und Mona-
ten hinzukommen. Zu materi-
eller Not und Arbeitslosigkeit
gesellen sich Angst und Sor-
ge um Männer, Väter und Brü-
der, deren Zukunft an der
Front oder in Kriegsgefangen-
schaft im Ungewissen liegt.

Schaeffler kommt nach
Herzogenaurach

Fast 11 Monate später, am
14. März 1946, erreicht den
Herzogenauracher Bürgermei-
ster Hans Maier ein Tele-
gramm aus der Nordostecke
Oberfrankens, aus Schwarzen-
hammer am Rande des Fich-
telgebirges: „Ankommen
zwecks Besprechung voraus-
sichtlich Samstag.“ Der Absender ist Dr.
Wilhelm Schaeffler. Zwei Tage war das

Telegramm auf der 150 km langen Strek-
ke unterwegs, bevor es seinen Empfänger
erreichte, der irrtümlich als „Ernst Maier“
bezeichnet worden war.

Trotz einiger Schwierigkeiten kam ein
Gespräch zwischen dem Geschäftsmann
Schaeffler und Bürgermeister Maier zu-
stande. Ein hiesiger Fahrlehrer hatte es
eingefädelt, denn in der Firma in Schwar-
zenhammer wurde Brauchbares herge-
stellt, was in jedem Haushalt notwendig

war: hölzerne Kochlöffel, Wäscheklam-
mern aus Holz und hölzerne Rechen für

die Landwirtschaft.
Konnte es nicht möglich sein, solches

oder ähnliches an der Aurach zu produ-
zieren, in einer Stadt, die durch die Schuh-
industrie sehr einseitig strukturiert war?

Wenige Tage nach der ersten Unterre-
dung, am 26. März 1946, kamen vier Per-
sonen aus Schwarzenhammer nach
Herzogenaurach, die ersten Arbeiter der
späteren Firma Schaeffler. Sie kamen mit
einem Lastwagen, den sie wiederum aus

fünf Autos zusammengebaut
hatten, und sie brachten eine
Feldschmiede mit und ein paar
Werkzeuge.

Im malerischen Weihers-
bach am Südrand der Stadt
hatte man ihnen eine ehemali-
ge Fliegerbaracke zugewiesen.
Und wiederum vier Tage spä-
ter, am 30. April 1946, waren
die Vorbereitungen soweit ge-
diehen, daß die Verwaltung aus
Schwarzenhammer nachrük-
ken konnte.

Gürtelschnallen und
Holzknöpfe

Produkte der ersten Stunde
der Firma „Industrie-GmbH“,
wie man sich damals nannte,
waren Gürtelschnallen aus

Holz für Wintermäntel und Holzknöpfe.
„Original Weihersbach handgemalt“ steht
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Telegramm aus Schwarzenhammer an den Herzogenauracher Bür-
germeister Hans Maier (Dr. Wilhelm Schaeffler schrieb versehent-
lich an „Ernst“ Maier).
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auf einem Modell. 15.000 Stück wurden
später am Tag produziert, und bis zum Tag
der Währungsreform (20. Juni 1948) wur-
den drei Millionen verkauft.

Fröhner, Fritsch, sowie Wilhelm und
Georg Schaeffler hießen die Firmeninha-
ber im Frühjahr 1946. Da ihre kostbaren
Maschinen teilweise im Keller des
Herzogenauracher Schloßgebäudes und
im städtischen Vereinshaus eingelagert
waren, kam man mit der Stadt überein,
250.000 Reichsmark in ein
Firmengelände am südlichen
Stadtrand, jenseits des Bahn-
hofs, eben an der Stelle zu in-
vestieren, an der sich noch
heute der Firmensitz befin-
det.

In einer weiteren Baracke
am Postplatz wurde die Ver-
waltung untergebracht, wo
auf einem einfachen Holz-
schild die Buchstaben „Indu-
strie-GmbH.“ eingebrannt
waren.

Am 17. Juni 1946 wurde
schließlich unterzeichnet,
was uns heute angesichts der
Mitarbeiterzahlen bei der Fir-
ma Schaeffler schmunzeln
macht, da heißt es:

a) Der Bau der Fabrikge-
bäude ist binnen einem Jahr
- vom Tage der Übereignung
des Grundstücks gerechnet -
zu erstellen, und

b) binnen einem Jahr
nach Fertigstellung der Ge-
bäude sind mindestens 120 in
Herzogenaurach wohnende
Personen (Angestellte und
Arbeiter) zu beschäftigen ...

und weiter steht in dem
Vertrag:

„Die Entwicklung der Fir-
ma ist derart gedacht, daß bei
normalem Wirtschaftsauf-
stieg 500 bis 700 Arbeitslose
beschäftigt werden.“

Neue Perspektiven
An dieser Stelle erhebt sich die berech-

tigte Frage: Waren die Vertragsunter-
zeichner - hier Bürgermeister Hans Maier
- dort Wilhelm und Georg Schaeffler und
ihre Partner Phantasten oder realitätsferne
Träumer oder hatten sie die Fähigkeit, die
Zukunft vorauszusehen? Denn, die Frage
sei erlaubt, was sollten diese Arbeitneh-
mer produzieren, zumal der größte Ren-

ner der Anfangsmonate der Schaefflersche
Handwagen war. Die Preisprüfer der deut-
schen Wirtschaft hatten den Endpreis des
„Schaeffler-Kombis“ auf 88 RM festge-
setzt, der binnen weniger Minuten vom
Leiterwagen in einen Kastenwagen um-
gebaut werden konnte. Dieses Wägelchen
aber wurde in Herzogenaurach gar nicht
produziert, sondern kam aus dem erwähn-
ten Schwarzenhammer.

Wollte man also mit 500 Beschäftig-

ten die Holzknopfproduktion weiterfüh-
ren? Weit gefehlt! Wilhelm und Georg
Schaeffler hatten sich längst den Kopf
zerbrochen, um neue, andere Wege auf
dem deutschen Arbeitsmarkt zu finden.
Die Planungen zielten nicht ins Ungewis-
se: Hochwertige Maschinen waren vor-
handen, auch ein Arbeiterstamm hatte
sich gebildet, auf den man aufbauen konn-
te. Und während die beiden Brüder im-
mer noch sich tastend bemühten, ein sta-
biles Programm zu erstellen, wuchsen in
ihren Köpfen die Vorstellungen einer

künftigen Produktpalette: So wurde in der
Werkzeugsparte ein Katalog entwickelt,
der die Ausnutzung des vorhandenen
Maschinenparks erlaubte und Bedürfnis-
se befriedigte, die der sogenannten
„schlechten Zeit“ nach 1945 entgegen-
kam.

Während nun in Schwarzenhammer
täglich 180 Handwagen die Räume der
ehemaligen Porzellanfabrik verließen,
wurden in Herzogenaurach Gewinde-

schneidbacken, Führungs-
ränder und Lochstempel für
Stanzwerkzeuge mit eintau-
sendstel Millimeter Genauig-
keit hergestellt, und außerdem
fertigte man Lagernadeln und
Gelenkwellenlager für den
amerikanischen Militärer-
satzteilbedarf und mit Geneh-
migung der US-Behörden für
zwei deutsche Ersatzteilher-
steller.

In der Schlappenschuster-
stadt Herzogenaurach, wo in-
zwischen in 15 kleinen und
kleinsten Unternehmen wie-
der Hausschuhe und Schuhe
hergestellt wurden, betrachte-
te man ein wenig mit Arg-
wohn die Entwicklung des
„Flüchtlingsbetriebes“, wie
die „Industrie-GmbH.“ bei
den Einheimischen damals -
vielleicht sogar ein wenig ver-
ächtlich - bezeichnet wurde.
Immerhin zählte man zum
Jahreswechsel 1946/47 149
Beschäftigte, - das waren
schon 29 mehr als im Kon-
trakt mit der Stadt ausgehan-
delt worden waren. Und wie-
derum ein Jahr später sind im
Arbeitnehmerverzeichnis der
Ortskrankenkasse Bamberg
193 Mitarbeiter für die Indu-
strie-GmbH. Herzogenaurach
gemeldet, 16 Jahre der jüng-

ste und knapp 60 der älteste.
Und überhaupt, so fragte man sich an

der Aurach, wer sind diese Firmeninha-
ber, wer ist dieser Dr. Wilhelm Schaeffler
und sein Bruder Georg. Und war dieser
Doktor Schaeffler inzwischen nicht sogar
von den Siegermächten verhaftet und an
Polen ausgeliefert worden? Für einen
dickschädeligen Franken noch mehr ein
Grund mißtrauisch zu sein, oder nicht?

Das Geheimnis um die Herkunft der
Familie Schaeffler ist leicht gelüftet: „Der
Doktor“ und „der Georg“, wie die Beleg-

Klaus-Peter Gäbelein mit einem Produktmusterkoffer der Schaeffler-
Werke aus den 50er Jahren. Foto: Stadt
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schaft ihre beiden Chefs vertraulich nann-
te, wurden auf Schloß Marimont im fran-
zösisch sprechenden Lothringen geboren.
Der Vater stammte aus dem Oberfränk-
ischen, unweit von Bayreuth, die Mutter
war Rheinpfälzerin. Fränkische Hartnäk-
kigkeit aber auch der Charme, die Phan-
tasie und die rheinische Fröhlichkeit wa-
ren Wilhelm und Georg eigen. Beide Brü-
der wurden Diplomkaufleute, und die Dis-
sertation von Dr. Wilhelm Schaeffler mit
dem Titel „Dynamische Bi-
lanz in Beispielen“ ist eigent-
lich ein Markenzeichen aller
Schaefflerschen Unterneh-
mungen und Tätigkeiten ge-
wesen. Es bleibt zu wieder-
holen: Dynamische Bilanz.
Ist das nicht ein Spiegelbild
dessen, was Frau Maria-Eli-
sabeth Schaeffler mit „krea-
tiver Unruhe“ der Firmen-
gründer bezeichnet hat?

Schlesische Erinnerun-
gen ...

Es fing alles gar nicht so
stählern an, damals in
Katscher im Kreis Leob-
schütz in Schlesien. Ein Be-
trieb, der Stoffe, Krimmer
und Teppiche herstellte, war
in ziemliche Schwierigkeiten
geraten und mußte seine Be-
legschaft von 1.500 auf 300
Arbeitsplätze abbauen. Hier
in Katscher vollzogen die
Schaeffler-Brüder in ihrem
Betrieb so etwas wie eine
technische Revolution.

Sie stellten die Krimmer-
und Plüsch-Fabrikation, bis
dahin auf die Verarbeitung
türkischen Mohairs angewie-
sen, um auf einheimische
Kunstseidenazetatstoffe. Auf
dieser Grundlage war es im
Krieg möglich, Mäntel für
Kinder und Frauen sowie warme Wehr-
machtswesten aus synthetischem Materi-
al, - von fremden Einfuhren unabhängig,
herzustellen.

Als während des Krieges auch die Gar-
ne für die Teppichherstellung ausgingen,
stellten die einfallsreichen Katscherer ihre
Produktion auf Papiergewebe um. Und
weil sie voller Tatendrang und Unterneh-
mergeist waren, wurde 1942 ein Blech-
verarbeitungsbetrieb aufgebaut und mit
350 Mitarbeitern zu bemerkenswerter Blü-
te entwickelt. Weil aber Textilproduktion

und Blechwerk allein nicht ausreichend
schienen, einigen tausend Familien ein
sorgenfreies Leben zu garantieren, wurde
wenige Monate später die Nadellager-
fertigung aufgenommen.

Jetzt wurde die unterfränkische Wälz-
lagermetropole in Schweinfurt mit ober-
ster Genehmigung entlastet und gleich-
zeitig wurden in der Schlosserei zahlrei-
chen Lehrlingen einträgliche Gesellen-
stellen geboten.

Mitten im Krieg brachten zwei junge
Männer den Mut und die Tatkraft auf, in
ein völlig fremdes Produkt, in einen völ-
lig neuen Markt einzusteigen, die notwen-
digen Maschinen zu beschaffen, genügend
Arbeiter heranzuziehen und diese eigent-
lich unerfahrenen Kräfte hinzulenken auf
ihre neue, äußerste Präzision erfordernde
Tätigkeit. Wurde diese Fähigkeit nicht ein
Leben lang zum unverwechselbaren Mar-
kenzeichen der beiden Brüder? Fleiß und
Zielstrebigkeit und ein angebotenes Or-
ganisationstalent gaben den Bemühungen

recht. Zwölf Monate nach der Gründung
der illegitimen Metalltochter in Katscher
rollten die ersten Waggons mit Nadel-
lagern hinaus in die Rüstungsindustrie.

Kaum hatte der Betrieb eine erste Blü-
te erlangt, brachen die Russen im Januar
1945 bis Ratibor durch. Während die
Front an der Oder knappe zwei Monate
einfror, flüchteten die Schaeffler in der
Winterkälte des Jahres 1945 in vier ge-
schlossenen Sendungen mit über vierzig

vollbeladenen Waggons nach
Westen in eine ungewisse
Zukunft. Anfang Februar,
kurz vor dem Inferno von
Dresden, gelangten Maschi-
nen und Menschen aus
Katscher nach Schwarzen-
hammer, wo zunächst die er-
wähnten Wäscheklammern,
Kochlöffel und Holzrechen
hergestellt wurden.

Tauschen, organisieren,
kompensieren

300 Schaeffler-Leute folg-
ten dem Treck und ihren
Chefs in der festen Überzeu-
gung, daß denen schon etwas
einfallen würde. Und sie soll-
ten sich nicht getäuscht ha-
ben. Der „Doktor“ hatte bald
einen Lastwagen mit Holz-
vergaser für sich organisiert,
und von seinen Fahrten hat er
immer etwas mitgebracht.
Mehl, Butterschmalz oder
Dirndlstoff. Man organisier-
te Wolle und Tuche für An-
züge und Mäntel, es gab Le-
der und Decken und vor al-
lem immer etwas zu essen,
denn eine Art Werkskantine
gehörte von Anfang an zu der
Fabrikhalle in Schwarzen-
hammer. Und im Herbst gab
es Kartoffeln und Kraut, denn
getreu dem Morgenthau-Plan,

der aus Deutschland ein Agrarland ma-
chen wollte, hatten die Schaeffler-Ange-
stellten schon kurz nach ihrer Ankunft in
Schwarzenhammer Wiesen umgestochen
und als Ackerland bewirtschaftet.

Und dann wurde weiter organisiert und
kompensiert. Denn im zerstörten Nach-
kriegsdeutschland fehlte es an allem. Roh-
stoffe waren Mangelware und nur auf dem
Schwarzmarkt zu bekommen. Eine Zi-
garette wurde für fünf Reichsmark gehan-
delt, - was waren da Kohle und Stahl wert?
So erwiesen sich denn die Brüder Schaeff-

„Überall, wo sich Wellen oder Räder drehen sind INA-Lager mit
dabei“. Foto: Stadt
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ler einmal mehr als besondere Talente,
was das Organisieren anbetraf. Auf eine
Eisenbahnwaggonladung von Handwa-
gen, die zerlegt ins Saarland geliefert
wurden, kamen zwei Waggons Kohle. Und
noch vor der Währungsreform vom Früh-
jahr 1948 lieferten die Brüder Schaeffler
zwei Güterzüge mit 100 Waggons Kohle
an die Stadt Nürnberg und tauschten da-
für das Vorzugsrecht für Stammholz im
Fichtelgebirge, das zwar als Heizholz für
Nürnberg gedacht, als solches aber viel
zu schade war, weil man es doch für Hand-
wagen, Wäscheklam-
mern usw. verwenden
konnte. Außerdem
tauschte man eine
Tonne Kohle, die man
auf die genannte Wei-
se erworben hatte, ge-
gen drei Tonnen Ze-
ment der Dyckerhoff-
werke bei Wiesbaden,
denn diesen Zement
wiederum benötigte
man dringend für
Baumaßnahmen in
Herzogenaurach.

Haben die beiden
Werksgründer nicht
nur vorausgesehen,
sondern damals be-
reits „quergedacht“?
Bleiben wir bei den
historischen Betrach-
tungen der 40er und
frühen 50er Jahre aber auch noch ein we-
nig bei dem, was bei den Gebrüdern
Schaeffler immer im Vordergrund stand,
und das war der Mensch, und zwar der
Mensch, eingebunden in die immer grö-
ßer anwachsende Schaeffler-Familie, der
Mensch aber auch mit all seinen persön-
lichen Nöten und wirtschaftlichen und so-
zialen Problemen.

Währungsreform - „Ich stehe ge-
nau wieder am Anfang wie Ihr!
Ich erwarte Eure Entscheidung!“

Gefroren oder Hunger gelitten haben
Schaeffler-Mitarbeiter selbst in den
schlechtesten Jahren nicht. Wer seinen
Einstellungsvertrag per Handschlag, spä-
ter per „Einstellungsbestätigung“ auf ei-
nem einfachen Stückchen Papier besiegelt
hatte, verdiente 1948 71 Pfennig in der
Stunde, und kurz nach der Währungsre-
form kletterte der Lohn bereits auf 1 Mark
und drei (1,03 DM). Bei 72 Stunden Ar-
beitszeit in der Woche brachte ein Fami-

lienvater somit über 50 DM in der Lohn-
tüte - so wurde damals noch ausbezahlt -
nach Hause. Und als 1952 die 48-Stun-
den-Woche eingeführt wurde, erhöhte die
Firmenleitung den Stundenlohn sogar auf
1.35 DM.

Nur einmal standen Geschäftsführung
und Belegschaft vor einer großen Zerreiß-
probe. Das war im Juni 1948. Mit der neu-
en Währung, der Einführung der westli-
chen DM, kam die Bewährung für das
junge Unternehmen. Zum einen blieben

von 100 alten Reichsmark nur 6,50 DM
übrig, zum anderen erhielt jeder Deutsche
nur 40 Mark sog. „Kopfgeld“.

Auf einer kurzfristig einberufenen Be-
triebsversammlung am 20. Juni 1948 rich-
tete Georg Schaeffler folgendes an seine
Mitarbeiter: „Männer, ich habe genauso-
viel wie Ihr, bekomme genau die 40 Mark
wie Ihr. Ihr wißt alle, mein Bruder ist noch
in der Hand fremder Mächte. Was soll ge-
schehen? Was tun wir? Ich stehe genau
wieder am Anfang wie Ihr! Ich erwarte
Eure Entscheidung!“ Die Schaeffler-Mit-
arbeiter brauchten nicht lange zu beraten.
Nach kurzer Zeit erfuhr Georg Schaeffler
die Antwort: „Es geht weiter, wir arbei-
ten, und wenn Sie mal wieder Geld ha-
ben, dann bezahlen Sie uns eben. Alles
andere wird sich ergeben.“

Das Vertrauen der Mitarbeiter in die
Führung war groß, nicht nur weil die Be-
legschaft bei Überstunden und Zusatz-
arbeit mit Vesperbeuteln, - einer kosten-
losen Brotzeit, wie man im Fränkischen
sagt - oder anderen Anlässen verwöhnt

wurde. Man schätzte das persönliche Ge-
spräch mit Wilhelm und Georg Schaeffler
und man spürte, daß da etwas bewegt
wurde, egal ob bei improvisierten Weih-
nachtsfeiern selbstgebastelte Geschenke
an die Kinder verteilt wurden oder ob die
Firmenleitung den Bau von Wohn-
baracken und später von schmucken
Betriebswohnungen förderte.

Die Firma Schaeffler war und ist auch
heute noch eine Familie, das spürt man
wöchentlich bei der Lektüre der lokalen

Zeitungen und vor al-
lem dann, wenn von
Ehrungen für beson-
dere Betriebstreue die
Rede ist. Bei der Fir-
ma Schaeffler ist die
Zahl derjenigen, die
dem Unternehmen
über lange Zeit die
Treue halten, weit grö-
ßer als bei anderen
Großunternehmen in
der Region.

Von Käfigen und
Teppichen

Im Herbst 1949
entstand die Idee, aus
dem gebräuchlichen
Nadellager ein beson-
deres Wälzlager zu
entwickeln. Wenige
Monate später, im

Frühjahr 1950, begannen die ersten prak-
tischen Versuche. Daimler-Benz in Un-
tertürkheim und die Adler-Motorradbau
in Frankfurt fanden sich bereit, Lager mit
einzeln in Käfigen geführten Nadeln in
ihre Erzeugnisse einzubauen. Ein Jahr
nach der Entwicklung, im Februar 1951,
kam mit der gleichen Nachmittagspost je
ein Auftrag der beiden Interessenten.

Der endgültige Durchbruch in der Me-
tallbranche war gelungen, und Georg
Schaeffler erinnerte sich später: „Den er-
sten Nadelkäfig haben wir übrigens an ei-
nem Tag hergestellt, an dem abends das
Betriebsfaschingsfest stattfand!“

Das Produkt war vorhanden, jetzt galt
es, dasselbe entsprechend zu vermarkten.
Rechtzeitig vor der 1. Nachkriegs-
automobilwoche erschien 1951 der erste
Katalog mit einem umfassenden Nadel-
lagerprogramm, und die Chefs und ihre
leitenden Angestellten waren rastlos un-
terwegs, stets mit einem Musterkoffer im
Gepäck, um neue Kunden zu finden. Ab
1953 gab es kein neugebautes Auto in der

Produktmuster aus den 50er Jahren Foto: Stadt
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Bundesrepublik, in dem nicht serienmä-
ßig Lager aus dem Hause Schaeffler ein-
gebaut waren. 1954, in dem Jahr, in dem
Deutschland zum ersten Mal die Weltmei-
sterschaft im Fußball erringen konnte, lief
der legendäre VW-Käfer bereits mit 13
solcher Lager aus der Aurachstadt.

INA-Lager, wie man sie später nann-
te, wurden bald zu einem Qualitätsbegriff
erster Güte, der Buchstabe I für das
Industriewerk Schaeffler und die Buchsta-
ben NA für, Nadellager, oder wie es Ge-
org Schaeffler einmal
knapp und deutlich
formuliert hat: INA,
das bedeutet "Immer
Neue Aufgaben!"

INA, das bedeu-
tet "Immer Neue
Aufgaben!"

Schaeffler Herzo-
genaurach wuchs und
wuchs. 1954 fanden
613 Beschäftigte Ar-
beit, drei Jahre später
(1957) waren es
1.410, 1959 war die
magische Zahl von
2.000 bereits über-
schritten, Anfang der
60er Jahre stieg diese
Zahl noch einmal auf
über 3.000 Mitarbeiter
und heute können täg-
lich 6.000 Schaeffler-Beschäftigte an den
Werkstoren gezählt werden.

Der Historiker darf aber bei den INA-
Lagern nicht nur die Automobilbranche
erwähnen. Überall, wo sich in Zukunft
Wellen oder Räder drehten - so lautete
auch ein früherer Slogan - waren INA-
Lager dabei. Heute würde es den Rahmen
dieser Ausführungen sprengen, wollte
man die gesamte Produktpalette des Un-
ternehmens aufzeichnen.

Weil das „Querdenken“ angesprochen
wurde: Georg und Wilhelm Schaeffler
haben „quergedacht“, z.B. wenn man an
den INA-Fotoapparat MEC 16 denkt, ein
wahres Wunderwerk der Technik mit ei-
nem 1,6-mm-Film, dessen Produktion in
den 50er Jahren wieder eingestellt wur-
de. Das war die Zeit, als sich die Schaeff-
ler-Gruppe anstellte, sich auf einem zwei-
ten kräftigen Standbein in Herzogen-
aurach auszubreiten. Die ersten Wälzla-
ger hatten kaum den Betrieb verlassen, da
besannen sich die Betriebsinhaber der tex-

tilen Familientradition von Katscher. Und
so bauten sie - ganz nebenbei - hinein-
geschachtelt in das neue Industriewerk mit
seiner metallischen Grundlage eine eige-
ne, neue Teppichproduktion auf. Selbst-
verständlich wurden die Maschinen zu-
nächst selbst entwickelt.

Alte Erfahrungen und neue Marktbe-
obachtungen begünstigten den Start. In
Schwarzenhammer hatten ehemalige
Weber aus Katscher begonnen, Hand-
webstühle zu bauen. In der Folge wurde
die Teppichweberei Schwarzenhammer

gegründet, deren Absatz so groß war, daß
bald weitere Webstühle hinzugekauft wer-
den mußten. Im neugegründeten „Textil-
werk Schaeffler oHG“ hat man dann bald
Chenilleteppiche, Doppelplüsch und
Knüpfteppiche hergestellt. In einer einzi-
gen Halle war zunächst alles unterge-
bracht, von der Rohware über die Webe-
rei, Putzerei, bis hin zum Versand. Die
räumliche Enge war teilweise erdrückend,
- aber in Herzogenaurach stand Mitte-
Ende der 50er Jahre immerhin die erste
bedeutende Teppichweberei Deutschlands
nach dem Kriege.

Bald hatten die Schaeffler-Teppiche
auch wieder ihren alten Bekanntheitsgrad
erreicht, und 1957 gehörte die „Textilwerk
Schaeffler KG“ mit einer Monatsproduk-
tion von 150.000 qm zu den Branchen-
riesen in der Bundesrepublik. In Herzo-
genaurach selbst lag der Schwerpunkt bis
1965 auf der Boucleteppichfertigung. Im
badischen Lahr, in Regensburg, Berlin,
Mönchengladbach und Bamberg wurden

weitere Teppichwerke erworben.
Nach 1975 wurde die gesamte Teppich-

produktion von der Aurach an die Regnitz
nach Bamberg verlegt. In der Folge wan-
delte sich auch der Produktionsschwer-
punkt: Vor allem für die großen Automo-
bilhersteller Audi, Opel oder BMW wur-
den Bodenteppiche als „komplettes Tief-
ziehteil mit aufgeschweißtem Trittschutz“
vom Bamberger Werk ausgeliefert. Georg
Schaeffler hat aber auch hier die Zeichen
der Zeit rechtzeitig erkannt.

Acht Jahre nach
dem Tod seines Bru-
ders - Dr. Wilhelm
Schaeffler verstarb am
22. Oktober 1981 -
wurde die Textil- und
Teppichgruppe ver-
kauft, denn Waren aus
Ländern mit niedri-
gem Lohnniveau
drängten verstärkt auf
den europäischen und
deutschen Markt.

Aber auch das muß
an dieser Steller er-
wähnt werden: Kein
Schaeffler-Mitarbeiter
wurde in dieser Zeit
entlassen oder arbeits-
los. Alle erhielten die
Möglichkeit umzu-
schulen und einen
neuen Arbeitsplatz bei
INA zu finden.

INA weltweit
Wurde auf der einen Seite abgebaut, so

expandierte die Metallbranche der
Schaeffler-Gruppe. Werke in Homburg/
Saar, Höchstadt, Lahr im Schwarzwald,
Haguenau im Elsaß, Ingolstadt und Bie-
lefeld folgten bis 1960, und heute sind es
letzten Informationen zur Folge neun
Werke in der Bundesrepublik, deren 5 im
übrigen Europa, ebensoviele in Amerika,
zwei in Asien und eines finden wir in Au-
stralien; in allen Werken zusammen be-
schäftigt Schaeffler fast 20.000 Mitarbei-
ter, - eine unglaubliche Entwicklung,
denkt man an die Frühjahrstage 1946 in
Herzogenaurach zurück.

Hier war seit Gründung des Unterneh-
mens ständige Unruhe auf dem Werksge-
lände. Das Schaeffler-Werk war fast im-
mer eine Baustelle. Bei INA war und ist
immer alles in erregendem Fluß, immer
wird gebaut und verputzt, werden neue
Werkshallen eingeräumt, da wird ein

24 Schulklassen und viele interessierte Bürgerinnen und Bürger besuchten die
Ausstellung „50 Jahre Schaeffler-Werke in Herzogenaurach“, die im September
1997 im Foyer des Rathauses zu sehen war. Foto: Stadt
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modernes Kasino eröffnet, dort ein neues
Forschungszentrum oder eine Lehrlings-
werkstatt eingeweiht. Die Firma glich seit
den ersten Jahren immer einem Kind,
dessen Arme und Beine schneller wach-

sen als die Ärmel und Hosen seines An-
zugs. Stets hatte der Geist des Fortschritts
und Fortschreitens, des Neuschöpfens und
der Innovationen die INA-Mitarbeiter er-
faßt.

Der Mensch im Mittelpunkt
Von den Firmengründern hat sich de-

ren Arbeits- und Berufsauffassung auf die
Familienmitglieder und die leitenden Per-
sonen unserer Tage übertragen: Sie sind
keine eiskalten Disponenten, an denen
unsere Gesellschaft und Wirtschaft heute
so reich ist, sie sind die „mater bzw. patres
industriae“, die familiären Verantwortli-

chen und Sorgenträger einer großen Be-
triebsgemeinschaft, deren Interessen sich
mit denen der Belegschaft decken. - Und
alle Verantwortlichen bei Schaeffler leben
in ständiger Tuchfühlung mit den Men-

schen - und die Be-
tonung liegt hierbei
auf dem Wort Men-
schen, ohne die es
nicht möglich wäre,
die gesteckten Zie-
le zu erreichen.

Ü b e r d u r c h -

schnittliche Sozial-
leistungen, Werks-
feiern, gemeinsame
Ausflüge, preisgünstige werkseigene
Wohnungen, der Transport zur Arbeits-
stätte in den betriebseigenen Bussen,
Urlaubsheime, Kinderhort und Kindergar-
ten standen den INA-Mitarbeitern früher
zu; - heute sind es nicht nur die staatlich
geforderten Sozialleistungen, sondern dar-
über hinaus firmenspezifische Zuwendun-
gen, ein zukunftssicherer Arbeitsplatz und
- wie erwähnt  - ein menschliches Be-
triebsklima, wie man es seit der ersten
Stunde der „Industrie GmbH“ kannte und
immer gepflegt hat. Und nicht zuletzt ist

„Querdenken“ als Unternehmensphilosophie - Gürtelschnal-
len  und Holzknöpfe „Original Weihersbach handgemalt“

Foto: Stadt

Anzeige aus der Festschrift zur 600 Jahrfeier der Stadt
Herzogenaurach im Jahre 1949.

es auch die Gewißheit für viele junge Men-
schen, daß man bei der Firma Schaeffler
einen Ausbildungsplatz, - ja noch mehr,
eine qualitativ hochwertige Ausbildung
erfahren kann, die ihresgleichen sucht.

Herzogenaurach weiß, was es seinen
beiden Ehrenbürgern, Dr. Wilhelm
Schaeffler und Dr. Georg Schaeffler, zu
verdanken hat. Nicht nur die Politiker, alle
Bürger der Stadt sind stolz auf das Unter-
nehmen, in dem viele bereits in 2. und 3.
Generation arbeiten, sie sind stolz auf das
Unternehmen, das Frau Maria-Elisabeth

Schaeffler und ihr Sohn Georg F.W.
Schaeffler im Sinne ihres verstorbenen
Gatten und Schwagers bzw. seines Vaters
und Onkels zum Wohle Herzogenaurachs
und der gesamten Region weiterführen.
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